
Nekr —0031
Zenraſvoſomek Zuſeh

Zur Exinnerxung

an

Herrn

UAlbert Jisler
Lehrer

von Flaach

geboren den 10. März 1847

geſtorben den 23. Dezember 1900.

sünreer nß

—7
———

Zürich.
Buchdruckerei Berichthaus (vormals Ulrich & Co.)

1901. 



 



Anſprache

gehalten von Herrn Pfarrer Rilker.

Verehrte Trauerverſammlung!

Wer vonunsallen hier Verſammeltenhätte nicht bei der

Nachricht von dem Hinſchied dieſes Mannes,deſſenirdiſche

Hülle wir heute zu Grabegeleiten, ſich ſagen müſſen: dasiſt

ein großer Verluſt — und ſoweit man bei Menſchen von

Unerſetzlichkeitreden kann — einunerſetzlicher Verluſt; groß

und unerſetzlich für die Schule, jedenfalls aber für ſeine

Familie. Wervonunstrügenicht aufrichtig Leid um dieſen

Mann,auch wennerihmnichtnäherſtand,ſondernvielleicht

nur aus der Ferne ſein Wirken beobachten oder ihn nur

nach dem bemeſſen konnte, was er auf demGebiete der Lehr—

tätigkeitund der Erziehung leiſtete? Es war etwasinſeiner

Art, es war etwasin ſeinem Weſen, wasallen, die mit ihm

in Berührung kamen, zum mindeſten Achtung, denen, die ihn

gründlicher kannten, Hochſchätzung und ſeinen näheren Ver—

trauten aufrichtige Zuneigung, ja Liebe abnötigte Dieſes

Etwas wardie abſolute Hingebung an die Sache,die er ver—

trat, das völlige Aufgehen in ſeinem erhabenen, aber ſo un—

endlich mühevollen Beruf, das gänzliche Zurücktreten ſeiner

Perſon in einer Selbſtloſigkeit und Selbſtentäußerung, wie

ſie nur an ſeinem Meiſter und Lehrer Heinrich Peſtalozzi

einſt zu finden war. Als ein Opfer ſeines Berufes — das

dürfen wir hier mit vollem Recht ſagen — iſt er geſtorben,

verzehrt von der Arbeit, an die er ſeine Kraft, ſein Können,
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ſeine ganze Perſon geſetzt und in welcher er ein Meiſter war,

der zu lernen,ſich weiter zu bilden und ſich zu vervollkommnen

nie müde ward. Darinlag das Geheimnisſeines Erfolges,

wenn ich dieſes Wort in dieſem Zuſammenhangbrauchendarf,

das Geheimnis der Wertſchätzung und des Vertrauens, die ihm

ſowohl von ſeinen Kollegen, wie von den Elternſeiner Schüler
und weiteren Kreiſen entgegengebrachtwurden, — in der ge—

wiſſenhaften Pflichttreue, der unermüdlichen Tätigkeit und der

vollendeten Selbſtloſigkeit. Wenn ich das ſage, ſo weißich,

daß der Entſchlafene am erſten ſolches Lob vonſich weiſen

würde, wenn er noch noch lebte. Aber er gehört jetzt —

leider — der Geſchichte an, die an der Hand von Tatſachen

urteilt und dieſe Tatſachen rechtfertigen vollauf das Geſagte.
Laſſen Sie mich zunächſt bloß den äußeren Rahmenſeines

Lebensganges wiedergeben, um dann den Verſuch zu machen,

dieſem Rahmenauch noch das Bild einzufügen, ſoweit meine

Kenntnis des Mannesreicht und die mir knapp zugemeſſene

Zeit es geſtattete.

Der Verſtorbene ſtammte aus einer Lehrersfamilie in

Flaach, wo ſein Vater, den er im Jahre 1890 verlor,

die Schule führte. Um dem geliebten Sohn aber trauert

heute noch die greiſe Mutter, für die der Gang zudemtoten
Sohn der ſchwerſte Gang ihres Lebens geweſen war. Ein

Bruder, ebenfalls Lehrer, und eine Schweſter bildeten mit dem

Verewigten den Familienbeſtand des Hauſes.

Dieſer ſelbſt beſuchte die Primar- und Sekundarſchule

in Flaach und verlebte dort in demheimeligen, vielgeliebten

Flaachtal eine ſchöne, frohe Jugendzeit, an die er ſtets mit

Freudenzurückdachte.
In den Jahren 1862—1865 Schüler des Seminars

Küsnacht, wurde er nach Abſolvirung ſeiner Studien, nachdem er
zwiſcheninne ein Lernvikariat in Wald bekleidet, im Jahre 1865

zum Vikar in Wädensweil beſtellt unddaſelbſt ſpäter als

Lehrer der Primarſchule gewählt. Hier fand er auch die treue
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Lebensgefährtin in einer Bürgerstochter, Emilie Blattmann

von Wädensweil, mit der er ſich im Jahre 1869 verheiratete.

Der Eheentſtammten vier Kinder, drei Töchter und ein Sohn,

deſſen Jugend noch beſonders der leitenden Hand des Vaters

bedurft hätte. Nach ſechszehnjähriger erfolgreicher Tätigkeit

in dieſer ſeiner erſten Gemeinde folgte er im Herbſt 1881

einem Ruf als Hausvater und Lehrer an die Waiſenhausfiliale

„Dreilinden“ in St. Gallen.
Doch vertauſchte er dieſe Stellung, die durch die Ver—

bindung von Lehramt und Okonomie zumteilrechtſchwierig

und ſorgenvoll war, nicht ungern mit einer Lehrſtelle an der

Primarſchule in Riesbach, die er anno 1883 bezog,

ſie aber im Jahre 1886 quittirte, um einem Ruf an die

Primarſchule am Wolfbach zu folgen. Hier beſorge er von

1887—1890 neben der Schule die Leitung des Knaben—

hortes, auf auf dener alle ſeine freie Zeit verwendete und

jeden Abend der Woche ihm widmete.
Von Januar 1890 bis April 1891 mußteer wegeneiner

Diabetes ſeine Schultätigkeit einſtellen, erholte ſich aber von

dieſer ſonſt ſo tückiſchen Krankheit wieder ſo gut, daß er im

April 1891 ſeine Arbeit neuerdings aufnehmen konnte und

zwar als Lehrer einer Spezialklaſſe für Schwach be—

gabte. Nahezu zehn Jahredurfte der Entſchlafene in dieſer

Stellung in reichem Segen wirken, bis den noch imkräftigſten
Mannesalter ſtehenden unerwartet eine heftige Krankheit er—

faßte und ſeinem Leben ein verhältnismäßig frühes Ende

bereitete.
Außerlich ſcheint dieſem Lebensgang nichts Beſonderes an—

zuhaften; eine Verſchiebung der Stellungen und Orteiſtalles,

was unsentgegentritt. Und doch bemerktvielleicht der auf—

merkſame Beobachter ein Suchen und Taſten in dieſem Wechſel,

das nach einem vorſchwebenden,vielleicht anfänglich noch nicht

völlig ausgeſtalteten Ziel ſich ſtreckte, bis er dieſes Ziel endlich

gefunden in der Schulung und Erziehung der Schwachbe—



6

gabten. Vonaußenangeſehen eine Graduation nach unten,

innerlich gewertet, eine hohe Stufe der Selſtverleugnung, zu

der überdies ein beſonderes Maß pädagogiſcher Weisheit und

erzieheriſcher Befähigung gehört. Beides beſaß bei Heimge—

gangene in hervorragendem Maße. Als Lehrer und Er—

zieher der Schwachbegabtenſuchte erſeinesgleichen.

Für dieſe von der Natur Zurückgeſetzten verwendete er den

Geſamtertrag ſeiner früheren Lehrtätigkeit, ſeine Erfahrungen,

die er als Leiter der Jugendhorte geſammelt, wo er auch zu—

erſt in gewiſſem Sinne als Pfadfinder und Bahnbrecher ge—

wirkt hatte; für ſie lernte er immer neuhinzu, ſtudirte,

verglich, probirte und hatte die Freude, die geiſtig ſchwachen

Pflänzlein erſtarken,wachſen und oft in wunderbarer Weiſe

Frucht bringen zu ſehen, wo es niemand erwartet hätte. Was

ihn aber ganz beſonders für dieſen Unterricht qualifizirte, war

nicht ſowohl das methodiſche Geſchick und die Denkarbeit,

die dahinter ſtand, ſondern das Herz, das die Seele des Kindes

lieb hatte, und durch Liebe den göttlichen Funken ihrentlockte.

Und die Liebe findet noch Wege, wo andere keine mehr fänden

und vermag die geheimſten Regungen aufzuſpüren, wo die

Reflexion nicht mehr nachkommt. Sieläßtſich herunter zu

den Schwachen undverſteht in kongenialer Weiſe, oderſoll ich

ſagen inſtinktiv, die Schwachheit. So war's bei dem Heim—

gegangenen. Kindlich unterrichtete er, anſchaulich, anregend,

ſpannend, dabei immer einfach, immerverſtändlich, oft mit

einem köſtlichen Humor gewürzt, nie langweilig, nie matt, und

ſtets — erzieheriſch, d. h. nicht bloß den Verſtand weckend

und fördernd, ſondern gemüt- und charakterbildend, den Willen

zum Guten weckend und anſpornend. Hinter ſeinem Unterricht

ſteckte eine Unſumme von Arbeit, von gewiſſenhafter Präpa—

ration und ſittlicher Energie. Denn es gehört doch wohl zu

den ſchwerſten Aufgaben, der geiſtigen Einförmigkeit eines ſo

beſchränkten Geſichts- und Gedankenkreiſes ein immergleich

lebhaftes Intereſſe entgegenzubringen und mitſtets gleicher
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Friſche bei der Sache zu ſein, die Geduld nicht zu verlieren

und woſie ausgehen möchte, ſie mit Humorwiederzuſuchen.

Das bringt nur die Liebe zum Schwachen, Kleinen und Ge—

ringenfertig, die Liebe, die alles glaubt und trägt und hofft und

duldet. Darumbeſaß er aber auch die unbegrenzte Anhänglich—

keit und das zutraulichſte Vertrauen ſeiner Pflegebefohlenen,

die in ihm mehr den Vater denn den Lehrer ſahen. Und er

war es ihnen auch; ſeine gewinnende Freundlichkeit und

Herzensgüte war für ſie wie heller Sonnenſchein, der ihre

Schulſtube mit Licht und Glanzerfüllte.
Dieſe Herzensgüte und Freundlichkeit war aber nicht nur

ein für ſeine Schule und Schulzeit angeſtecktes Licht, ſondern

ſie gehörte mit zu ſeinem Weſen und ſeinem Charakter,

den er in beſtändiger Selbſtzucht und Selbſtarbeit und in der

ſtillen, unbeſchrienen Nachfolge ſeines Herrn zu einem Gleich—

maß ausgeſtaltete, das auf alle, die ihn näher kannten, einen

tiefen Eindruck machte. Nichtſcheinen wollte er, ſondern ſein;

alles Strebertum, alles Phraſenhafte warihmintiefſter Seele

zuwider. Durchausſelbſtändig in ſeinem Denken, ſtark zum

Reflektiren und Philoſophiren veranlagt, in einer Weiſe, die

ihn befähigt hätte, in größerem Stillitterariſch tätig zuſein,

ſtellte er ſein Wiſſen, ſeine Erfahrungen, ſeine Arbeit in den

Dienſt — nicht einer Partei, einer Koterie, ſondern des Ganzen.

Für Jedermann, der es von ihm begehrte, ſtand er mit Rat

und Tat bereit; die Väter und Mütter ſeiner Schulkinder,

die jungen Lehrer oder Lehrerinnen, die mitallerlei Anliegen

ſich an ihn wandten, die Beſucher ſeiner Schule,dieverſchie—

denen Fachkommiſſionen, denen er angehörte, ſie alle fanden

bei ihm ein williges Ohr und ein warmes Herz. Alles aber

lehnte er ab, was ihninnerlich hätte binden, ſeine Unab—

hängigkeit ſchmälern und ſeine perſönliche Freiheit antaſten

können. Darumtrieb er auch keine Politik; ſeine Politik

war es, die Zeit für ſeinen Beruf auszukaufen und jede

Stunde zu nützen; ſein Ehrgeiz beſtand darin, ſeine Pflicht
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unabläſſig zu erfüllen,und in dem, wozu er von Gottgeſetzt
war, treu zu ſein. Lieber früh ſterben und etwasgeleiſtet
haben, als lange leben und nichts genützt haben, warein oft
von ihm gehörtes Wort. Gerade dieſe ſouveräne Inanſpruch⸗
nahmedes perſönlichen Pflichtgefühls machte ihn frei von jeder
Pedanterie, von allem Schablonenmäßigen. Er beſaß, um
mich eines akademiſchen Ausdrucks zu bedienen, nicht ein Kollegien—

heft, das er Jahr für Jahr ablas, ſondern immer wieder
friſch und neugeſtaltete er ſich ſeine Aufgabe. Darum war
er auch im Leben kein Pedant und Prinzipienreiter, ſondern ein
quellfriſcherMann, der herzensfroh ſein und mitköſtlichem
Humordie Widerwärtigkeiten und Verdrießlichkeiten des Lebens
behandeln konnte. Von zarter Empfindung für Wahrheit und
Recht und voll tiefer Abneigung gegen alles Unrecht, gegen
alle Heuchelei und Unwahrhaftigkeit und gegen äußerliches
demonſtratives Weſen, aber ſtets bereit, auch dem Gegner die
Handzureichen, wenner dortdieſelbe Ehrlichkeit der Über—
zeugung fand,die ihn beſeelte, war er ein Charakter, ein ganzer
Mann,deſſen Wortdas galt, wasesſagte.

Dieſes charaktervolle, zuverläſſige Weſen aber wardie
Frucht beſtändigen Kampfes gegen die eigenen Schwächen und
Fehler, deren auch er, wie jeder Menſch, beſaß, die Frucht
auch des Gebetes. Wenn Moritz Arndt Recht hat mitſeinem
Wort: „Weriſt ein Mann? — Derbeten kann!“ſo begreife
ich's, daß der Verſtorbene ein Mann war. Dennerbetete
und ſeine Seele war durchdrungen von der Hoheit der Auf—
gabe eines Chriſten. Ohne darüber etwaviel zu reden,lebte
er das Chriſtentum. „Esnützt nichts,“ pflegte er zu ſagen,
„über dieſe Dinge zu reden, handeln ſollman.“ Und das
hat er redlich getan und um darin nicht müde zu werden,
bedurfte er des Gebetes und des Gottesdienſtes; er ſchämte ſich
des Evangeliums Jeſu Chriſti nicht, weil er es als eine Kraft
Gottes anſich ſelbſt erfuhr zu ſeinem Heil. Sage man, was
man will, das wareigentlich das tiefſte Geheimnis ſeines
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Chriſt, nicht des Wortes, ſondern der Tat.

Einen ſolchen Mann kann manüberall brauchen. Und
man brauchte ihn,dienſtfertig, gefällig und aufopfernd wie

er war. Nachdem erſchon in Wäͤdensweil das Aktuariat der

Kirchen- und Schulflege bekleidet und die Armengutsverwaltung

beſorgt hatte,wurde ihm in Zürich erſt recht ein volles und

gerütteltes Maßſolcher direkt oder indirekt mit ſeinem Beruf

zuſammenhängender Arbeiten zuteil. Ich nenne die Vereine

und Geſellſchaften, denen er angehörte, nur, um zu zeigen, was

für Anforderungen an einen Manngeſtellt werden können,

bis er aufgerieben iſt. Der Verewigte war Mitglied der

Hülfsgeſellſchaft Riesbach, der kantonalen Hülfsgeſellſchaft

Zürich, der Peſtalozzigeſellſchaft, der Peſtalozzihauskommiſſion,

des Centralausſchuſſes der Schweiz. Gemeinnützigen Geſellſchaft

— Bildungskommiſſion,— der Gemeinnützigen Geſellſchaft

Neumünſter, der kant. Gemeinnützigen Geſellſchaft, der Bezirks—

ſchulpflege, gewählt von der Lehrerſchaſt, der Jugendkommiſſion,

der hygieiniſchen Kommiſſion, des ſchweiz. Vereins für Idioten—

weſen; und wennerauch nicht durch alle in gleicher Weiſe

in Anſpruch genommen wurde, ſo wardoch die Pflicht da,
mitzuwirken, wo es nötig ward. Vielfach wurde die Be—
teiligung an dieſen Vereinen und Geſellſchaften Veranlaſſung

zu litterariſcher Betätigung. Sohielt er an der J.ſchweiz.

Konferenz für Idiotenweſen einen grundlegenden Vortrag, dem

an der IL ein ebenſo bedeutender und wichtiger folgte; ein

Rathausvortrag zur Peſtalozzifeier 1894, ein ſolcher an der

internationalen Konferenz für Jugendhorte und Ferienkolonien

und andere erforderten von dem Verewigten ein Kapital von

Zeit und Arbeit. Dazu edierte er 2 Bändchen Geſchichten

zum Vorerzählen, „Loſe Blätter“, für den elementaren An—

ſchauungsunterricht, in Verbindung mit Frl. Marie Eberhard,

Wandtabellen für den Schreibleſe-Unterricht, eine Preisarbeit

über die Einführung des Handfertigkeitsunterrichts in Ele—
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mentarſchulen, Rezenſionen u. ſ. w.; unvollendet im Pulteliegt

ein Leſebuch für ſchweiz. Spezialklaſſen. Welch gewaltiger

Kraftverbrauch liegt in dieſen Angaben und welch eine Aus—

nützung der Stunde! Aberſolche Anſtrengungen mußtenendlich

auch an die Grenze der Leiſtungsfähigkeit führen und den

Niedergang beſchleunigen. Zur bleibenden Erſchütterung der

Geſundheit half derim Sommer 1899 vonihmgeleitete und
geiſtig beſtrittene Kurs zur Heranbildung von Lehrern an

Spezialklaſſen, der wol den Teilnehmern in unvergeßlicher

Erinnerung bleiben wird, der aber ſchon damals die Seinen

beſorgt und ängſtlich machte. Als ihn vor etwa zwei Monaten

ein Katarrh befiel,war der Körper nicht mehr widerſtandsfähig

genug, ihm Stand zu halten. Wohlwehrteer ſich mit Macht

dagegen, ließ ſich nicht halten, gleichwol ſeiner Pflicht nach—

zugehen; da trat vor vier Wochen ein Blutſturz ein, der

Anfang vom Ende — undbannte ihn indie Stille des

Krankenzimmers.

Damit ſind wir ins Hauszurückgekehrt, in welchem die

Wurzeln ſeiner Kraft, ſein Glück, ſeine Freude lagen, wo

ſein teuerſtes Gut, ſein edelſtes Kleinod war, ſeine Familie.

Ein treuer Gatte und Vater, wie ein guter Sohn und

Bruder, gab er Liebe und empfieng Liebe. Das Haus war

ihm die liebſte Stätte, die Heimat, in der er unwandelbar,

ſoweit nicht Beruf oder Pflicht es anders forderte, ſeine

Abende zubrachte. Hier fand er Verſtändnis, innige An—

hänglichkeit, treu beſorgte Liebe und auch die Aufrichtung,

deren er zuweilen bedurfte. Eine Tochter durfte er noch in

ſeinem Beruf wirken ſehen, eine andere brachte ihm einen

lieben Schwiegerſohn zu, der mit herzlicher Verehrung an ihm

hing, und in ſeiner ſich immer ernſter geſtaltenden Krankheit

durfte er's ſo recht erfahren, was er an der Liebe der Seinen

beſaß, in der Hingebung einer Gattin, die Tag undNachtnicht

von ſeiner Seite wich, in der dankbaren Treue der Kinder,

die für den geliebten Vater ſo gerne alles getan hätten, um
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das fliehende Leben zurückzuhalten. Esſollte nicht ſein; und

der Kranke fühlte es ſelbſt; er meinte einmal: „im Himmel

ſind ja auch Kinder und wennich da nurdaskleinſte Plätzlein
finde, auch als ein Schwachbegabter, ſo bin ich's zufrieden“

Es waren zumTeil ſchwere Tage, bie er durchzukämpfen

hatte, aber er betete ſich durch und freute ſich,wenn man ihm

darin half. Die Todesnacht waranfänglich beſonders ſchwer,

aber endlich lagerte ſich der Friede der Ewigkeit über ſein

Antlitz und ſchmerzlos durfte er einſchlummern zum ewigen

Erwachen und — wir glauben es — zum Frieden der Kinder

Gottes. Er hat Weihnachten feiern dürfen im Licht und das
Gloria hören in höherem Chor. Dennſolche Lehrer werden

leuchten wie des Himmels Glanz und die da Viele zur Ge—

rechtigkeit geführt haben,wie die Sterne, immer und ewig.

Ein reiches Leben iſt abgeſchloſſen und doch nicht abge—
ſchloſſen; die Saat, die er ausgeſtreut, wird aufgehen, denn

die Liebe höret nimmer auf; wiederelektriſche Funke ſpringt

ſie über von einem Herzen in das andere undſchafft Nach—

folge und wirkt neue Liebe. Und wennernichts getanhätte,

als ein Leben uns vorgelebt, das in Pflichterfüllung ſich ver—

zehrt, es wäre genug, umſein Andenkenunter unszuſichern.

Wirhalten es in Ehren, denn wir begraben einen guten Mann;

mir war er mehr.

Ihr aber, die ihr am ſchmerzlichſten ſeinen Verluſt be—
klaget, Sie, trauernde Mutter, die Sie einen ſo teuren Sohn

verloren, ihr, betrübte Geſchwiſter, denen ein lieber Bruder

entriſſenworden und vor allem ihr, Gattin und Kinder, die

ihr klagen möchtet,wie Jeremias: Iſt auch ein Schmerz

wie unſer Schmerz? Weinet nicht! Denn: Wenn Chriſten

auseinandergehn, ſo ſagen ſie: Auf Wiederſehn!



Anſprache

gehalten von Herrn Stadtrat C. Grob.

Geehrte Mittrauernde!

Den Mann,denwirheute zurletzten Ruheſtätte be—

gleiten, war Einer unter Vielen, aber auch Einer unter den

Auserwählten. Von denTauſenden, die er in unſerm Vater—

lande zu ſeinen Berufsgenoſſen zählte, ſahen alle diejenigen

neidlos zu ihm auf, die ihn an ſeiner Arbeit geſehen hatten

oder Gelegenheit fanden, ſein anſpruchloſes Weſen mit ſeinem

innern Werte zu vergleichen. In Lehrerkreiſen war der Name

„Fisler“ überall bekannt als der eindringliche und beredte

Vertreter der Schwachen in der Schule. In denKreiſen der

Schulbehörden galt Fisler weit herumalseinſichtiger und

dienſtbereiter Berater bei der Einrichtung von Spezialklaſſen

für Schwachbegabte. Indieſem ſchwierigſten und noch wenig

ausgebauten Spezialgebiete der Jugenderziehung erfreuteſich

Fisler um ſo rückhaltloſerer Anerkennung, als erſelbſt

Anerkennung nicht ſuchte und ſeine durch reiche Erfahrung

und eingehendes Studium gewonnenen Anſichten niemand

aufdrängte. Fisler war in des Wortes ſchönſter Bedeutung
ein Suchender für ſeine Schulkinder und ein Suchender für

ſich ſelbſt.
Wer ihn inmitten ſeiner Kleinen an der Schularbeit

ſah, erkannte ſofort in ihm den Lehrer von Gottes Gnaden.

Hier waltete er als ein Vater unter ſeinen Kindern. Alle

hatten bei ihm ein gleiches Anrecht auf liebevolle Fürſorge
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und unermüdliche Geduld und jedes einzelne hatte wieder ein

beſonderes Anrecht auf die verſtändnisvolle Berückſichtigung

ſeiner Eigenart, auf unabläſſiges Bemühen um ſeineindivi—

duellen Geiſtesbedürfniſſe. Das war eine Harmonie im

Lehren und Lernen, ein Ineinandergreifen von Geſamtunterricht

und Einzelunterricht, wie ſie nur ſelten ein Lehrer ſo voll—

kommen zu erreichen vermag. Wenn fähige Schüler den

Lehrer lieben, iſt es ein gutes Zeichen, wenn aber die

Schwachen ihn verehren, dannerſt iſt er ein echter Erzieher

und Lehrer. Und Fisler war auch von denengeliebt und

verehrt, deren geiſtiges Flämmchen ſo ſchwach leuchtete, daß

es nur ſeinem aufmerkſamen und kundigen Blicke ſichtbar

war. Jedes dieſer anormalen Kinder betrachtete er als ein

beſonderes Rätſel, deſſen Löſung gefunden werden mußte, ehe

Erziehung und Unterricht Erfolg haben konnten. Und Fisler

hatte keine Ruhe, bis das innerſte Leben ſeiner Schüler klar

vor ihm lag. Haben Sie den beſcheidenen Mann auf dem

Weg zur Schule oder von der Schule nach Hauſe geſehen?

Etwasgebeugt, inſich und vor ſich hin denkend und träumend,

ſann und ſpann er in ſeinem Geiſte fort und fort feine

Fäden, um den Wegauch in das Innenleben der amſchwerſten

zugänglichen Kinder zu finden. Wieleuchtete ſein ſchönes

treues Auge auf, wenn man unverſehends im Vorbeigehen

ihm ein freundliches „Grüeß Gott“ anbot. Schnell fragte

er dann etwas, was auf der Spurſeiner ſtillen Gedanken—

gänge lag und freute ſich,wenn man ihn eine Weile darauf

begleiteleund die Fäden mit ihm weiter ſpann.

Hatte mandie Schwierigkeiten mit angeſehen und ange—

hört, denen er am Anfang der Schularbeit gegenüberſtand

und kam mangegen Schluß des Jahres wieder zu ihm in

die Schule, was hatte der unermüdliche Lehrer Großes ge—

leiſtet! Die Kinderaugen waren nicht mehr ſcheu und er—

ſchrocken zu Boden geſenkt, wie wenn ſie um Entſchuldigung

bitten wollten, daß ſie überhaupt in dieſe fremde Welt zu
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blicken wagten, ſondern ſie ſchauten furchtlos und freudig auf

und hießen den Beſucher fröhlich willkommen. Dasgeiſtige

Werkzeug war bei jedem nach ſeinen Kräften in Tätigkeit

geſetzt, alle wußten etwas mitſich ſelbſtund mit ihren Sinnen

anzufangen, ſie waren bildungsfähige und eifrig ſtrebende

junge Menſchen geworden. Der Unterrichts- und Anſchau—

ungsapparat, den Fisler zum größten Teile ſelbſt erſtellte

und ſogar für einzelne beſonders ſchwierige Kinder ſelbſt er—

fand undſelbſt geſtaltete, das umſichtigeund geduldige Ver—

weilen, bis die Einſicht erſchloßen war und vor allemdie

alles durchdringende Liebe zu den Hülfloſen und Schwachen

hatten Wunder bei den Kleinen gewirkt. Fisler freute ſich

mit den Kindern wie ein Kind, daß er nun überall die

Türchen für das Eindringen von Licht undLiebeerſchloſſen

hatte. Verließ man innerlich gehoben und erbaut wie in

einem Gotteshaus dieſe Schule, ſo drängte ſich unwillkürlich

der Wunſch auf: Wennerdieſen Kindern und unſerer Schule

nur lange erhaltenbleibt!
Aber Fisler war nicht zufrieden, wenn er gegenüber

den Schülern ſeine Pflicht erfüllt hatte. Er wußte, daß ein

guter Lehrer nichtnur ausgeben kann, ſondern auch wieder

einnehmen muß. Und ſo war er auch ein Suchender für

ſich ſelbſt. Die Wiſſenſchaft galt ihm als erfriſchender und

kraftſpendender Quell, der mit neuen wirkſamen Mitteln

ausrüſtet, das Ergebnis der Erziehung und des Unterrichts

zu fördern und zu mehren. Er ſuchte und fand klaren Ein—

blick in die menſchliche Natur im allgemeinen und in das

Weſender geiſtig Zurückgebliebenen im beſondern durch das

Studium vonwiſſenſchaftlichen Werken über Anatomie, Phyſio—

logie, Pſychologie, Hygienie und beſchäftigte ſich beſonders

auch einläßlich mit der Idiotenerziehung. Die Vertreter dieſer

Wiſſenſchaften freuten ſich, wenn Fisler bei ihnen gelegentlich

perſönlich Aufſchluß ſuchte über ſchwierige Fragen, dieſich

ihm beim praktiſchen Studium der Natur ſeiner Zöglinge
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unaufhörlich aufdrängten, denn ſie fanden ſein Suchen und
Forſchen für die Jugend auf richtigen Pfaden. Zur be—
ſondern Freude und geiſtigen Erfriſchung gereichte es unſerm
Fisler, als er vor einigen Jahren noch eine Studienreiſe
nach Deutſchland zur perſönlichen Beſichtigung der Wohl—
fahrtseinrichtungen für Schwachbegabte und für Bildungs⸗
unfähige unternehmen durfte.

Fisler fand es ſtets natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß

die eigene Weiterbildung des Jugend- und Volkserziehers nur
mit demLebenabſchließen dürfe.

Wiein der Schule, ſo ließ ſich Fisler auch im öffent—

lichen Leben da hinſtellen,wo es für die Schwachen und

Kleinen Arbeit gab. Obſchon körperlich müde und angegriffen,
übernahm er vor zwei Jahren den methodiſchen Unterricht an
dem von derſtädtiſchen Schulbehörde und der Kommiſſion
der Schweiz. Gemeinnützigen Geſellſchaft für das Bildungs—
weſen eingerichteten Kurs zur Heranbildung von Lehrern
und Lehrerinnen an Spezialklaſſen der Schwachbegabten und
die Teilnehmer erwärmten und begeiſterten ſich an ſeiner
Wärme undſeiner Begeiſterung. Seit Jahren warFisler
Mitglied der ſtädtiſchen Kommiſſion für Schulgeſundheitspflege,

welche der Einſicht und der Erfahrungen des bewährten Schul—
manns künftig ſchwer wird entraten können. Als im Jahre
1898 dasſtädtiſche Peſtalozzihaus mit ſeinen zwei Abteilungen
in Schönenwerd bei Aatal und im Burghof bei Dielsdorf
eröffnet wurde, da wurde auch Fisler in die Aufſichts—
behörde gewählt. Der Vorſitzende und die Mitglieder dieſer
Kommiſſion empfinden ſein Scheiden als ſchwer auszufüllende
Lücke und die Peſtalozziknaben werden ſeinen aufmunternden
Blick und ſein freundliches Wortſchmerzlich vermiſſen.

Die Kommiſſion für die Jugendhorte hat im Hinſchiede
Fislers den Verluſt eines ihrer Gründer, des erſten Lehrers
und des allezeit eifrigen Freundes und Förderers der guten
Sache zu beklagen.
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Die Hülfsgeſellſchaft verdankt Fisler das wertvolle Neu—

jahrsblatt von 1898, worinerdiegeſchichtliche Entwicklung

und das ſegensreiche Wirken der Jugendhorte in der Schweiz
mit anſchaulichen Farben und warmen Tönengeſchildert hat.

Auch die Bezirksſchulpflege hat durch den Tod ihres

Mitgliedes Fisler einen herben Verluſt zu tragen.

Die Stadt Zürich hat in Albert Fisler einen ihrer

treueſten Lehrer und einen ihrer beſten und opferwilligſten

Bürger verloren.

Doch dem Wirken der Guteniſt kein Ziel geſetzt. Das

Beſte, was Fisler in ſich getragen, wird fortleben in ſeinen

Schülern, in der Lehrerſchaftund in uns Allen. Die Erde

ſei dir leicht,du wackerer Lehrer, du guter Menſch! Dein

vomechten Geiſte unſers großen Menſchenfreundes und Mit—

bürgers Peſtallozzi getragenes und reich ausgefülltes Leben

wird neue Peſtallozzijunger zur Nacheiferung entflammen.

Wiralle wollen Albert Fislers Andenken ehren durch freudiges

Mitwirken an guten Werken zurgeiſtigen und ſittlichenHebung
unſerer Jugend und unſeres Volkes.
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